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Einleitung.

Die Wogen der Völkerwanderung hatten fich gelegt. Die von Olten und

Norden gekommenen Völker waren theilweife zurückgewandert gegen ihre früheren

Sitze, theilweife im Süden zu Grunde gegangen, oder fie hatten lich mit der vor-

gefundenen Bevölkerung zu neuen Staatengebilden vereinigt und die Grundlagen zu

neuen Nationalitäten entwickelt. Im Mittelpunkte der alten Cultur, in Italien, hatten

fich die Langobarden erhalten, aber mehr und mehr mit den Romanen zu einem

mit eigenartigem Charakter auftretenden Volke, zu Italienern, ausgebildet. In Spanien

begannen die Wef’cgothen, mit der alten Bevölkerung gemifcht, zu Spaniern zu

werden. Die in Frankreich fitzenden Franken fingen auch bereits an, mit den

Galliern gemifcht, Franzofen zu werden, als fie die anderen deutfchen Stämme fich

unterthan machten, allerdings nicht mehr in der Abficht, fich in deren Wohnf1tzen

heimifch einzurichten; denn fie hatten ja bereits fetten Sitz, gleich den übrigen

Völkern. Ihnen galt es nur, von ihrer Heimath aus alle Uebrigen zu beherrfcheh,

wie folches die Römer gethan. Deren Reich wollte der Franken gröfster Herrfcher,

Carl, welchem die Gefchichte den Beinamen des Großen gegeben, wieder aufrichten,

als er die verwandten Stämme Deutfchlands und Italiens [ich unterwarf. Mit der

Kirche verbunden, follte fein Reich ein Reich des Friedens werden.

Aber trotz der Herrfchaft des Chrif’centhums wollte die allgemein erfehnte

Ruhe auf Erden, wollte der allgemeine Friede (ich nicht einflellen. Das Un-

abhängigkeitsgefühl der Einen, die Herrfchfucht der Anderen oder auch derfelben,

das Vertrauen Aller auf die Kraft ihres Schwertes, das Mifstrauen eines Jeden in

die Friedfertigkeit aller Uebrigen waren zu grofs, als dafs der Friede hätte ein

allgemeiner und dauernder werden können, den jeder für fich nur fo weit gefichert

{3h‚ als er feinem Schwerte vertrauen konnte. Die Einheit des Reiches Carls des

Grofsm liefs lich nicht aufrecht erhalten gegenüber der Sucht eines jeden feiner

Erben, felbf’c zu herrfchen, fo weit feines Schwertes Spitze reichte. Noch aber

ftanden auch einzelne Völkerfchaften da, nicht zufrieden mit ihren Wohnfitzen‚ bereit

fich neue zu erkämpfen, die fefshaft gewordenen Völker bedrohend. Normanen,

Slaven und Ungarn ftanden bereit, fich auf die ruhigen europäifchen Völker zu

werfen, denen noch von anderer Seite her fchwere Gefahr drohte.
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Fafi an derfelben Stelle, wo den Völkern die Religion des Kreuzes geoffenbart

worden war, war 600 Jahre fpäter eine neue Religion erlianden, jene des Islam,

und wenn das Kreuz [einen Schatten friedlich über die kriegerifche Welt ausgebreitet

hatte, fo waren Mohammed’s Anhänger bemüht, mit Feuer und Schwert deffen Lehre

auszubreiten und ihr auf folche Weife die Herrfchaft der Welt zu fichern. Bald

hatten fie fich Vorder-Afien und das civilifirte Afrika unterworfen, verfuchten von

Spanien aus in Europa vorzudringen und bedrohten von Weiten her die abend-

ländifche Chriftengemeinde, wie fie von Often her das byzantinifche Reich bedrohten.

Indeffen hatte auch der Islam, gleich dem Chrif’centhume, Keime in fich getragen

oder folche bei den Völkern vorgefunden, die er lich zunächi’c zu eigen gemacht

und denen darum die Herrfchaft in feinem Reiche zugefallen, welche die Grundlage

für die Entwickelung einer eigenartigen Cultur und in derfelben einer hoch flehen-

den Kunfl geworden waren. Sie brauchte allerdings Zeit zu ihrer Entfaltung, und

zuerf’t war es nur die kriegerifche Seite des Islam, welche fich geltend machte und

dem Abendlande die Nöthigung brachte, fein Schwert fcharf zu erhalten.

Mit Eifer bemühte fich die Kirche, die Welt friedlich zu gefialteh: fie ent-

wickelte das Ideal eines Weltreiches, welches, mit dem Kaifer an der Spitze, alle

ihr angehörigen Völker in feinen Frieden fchliefsen, das Reich Gottes als Reich der

Kirche auf Erden bilden follte, mächtig durch des Kaifers Macht, von dem alle

Anderen die ihrige zu Lehen trugen, zur Gefittung gehoben durch den Einflufs der

Kirche, die diefes Körpers Geift war, von ihr geleitet, die jeden Einzelnen veredeln,

Alle der ewigen Seligkeit zuführen wollte. Der Gedanke war und blieb ein Ideal,

das nie erreicht wurde, weil Sorgen und Leidenfchaften die Menfchen von dem

Wege ablenkten, auf welchem allein es zu erreichen war. Die Welt war und blieb

ein Reich des Krieges.

Diefem chrif’cliche Bedeutung zu geben, ihn dadurch zu idealifiren, war das

Einzige, was die Kirche auf Erden zu erreichen vermochte. Der Krieger ward zum

Ritter und deffen höchf’ces Ziel der Kampf gegen die Ungläubigen, gegen den

Islam. Diefem die Stätten zu entreifsen, an welchen der Heiland gelebt und ge-

wirkt, dort ein neues chriftliches Reich aufzurichten, wurde des Ritters höchi’ce Auf—

gabe. So zog ein Theil der beflen Kräfte des Abendlandes in das Morgenland,

um dort den Kampf zu fuchen. Eine nahe Berührung der Chrif’cen mit den

Mohammedanern fand flatt, und gerade diefe Zeit der Berührung, diefe Zeit des

Kampfes Hi es, in welcher fich beide Culturen, fcheinbar unabhängig von einander‘

und doch durch die Rivalität fich in höherem Sinne beeinfluffend, grundverfchieden

von einander in charakterif’cifcher Eigenart entwickelten.

Im vorhergehenden Halbbande iit die Betrachtung der islamitifchen Kunfl:

niedergelegt. Es find dort ihre Anfänge charakterifirt, die Elemente, aus denen fie

fich entwickelt hat, vorgeführt. Es ifl gezeigt, wie gerade im XII. Jahrhundert fich

die Eigenart ausbildete, wie im XIH. die Kunf’c zu einer fertigen mit feinfter

Charakteriftik wurde. Wir werden nun zu zeigen haben, wie der Gang im Abend-

lande ein ganz gleichzeitiger war, wie auch bei uns im XIII. Jahrhundert ein poetifcher

Duft alle Werke der Kunf’c verfchönerte, eine Blüthe derfelben bei uns hervorrief,

die an Zauber den Werken des Morgenlandes nicht nachf’ceht. Gleich wie mit dem

XIV. Jahrhundert die Kunfl des Islam an innerer Bedeutung nicht "mehr zunahm,

wie, was fie noch an Reiz gewann, fich auf formales Linienfpiel befchränkte, fo

auch bei uns. Wenn mit dem XV. Jahrhundert die Kunft des Islam flabil wurde
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und, ohne mehr eigentlich Neues zu fchaffen, Jahrhunderte lang vom Hergebrachten

zehrte, fo war bei uns der Gang nun allerdings ein anderer. Im Orient war die ganze

Cultur im Dienf’te eines einzigen Gedankens, folgte fie einer einzigen Richtung, von

der eine Abweichung gar nicht denkbar war. Im Abendlande konnten neue Ge-

danken, neue geiftige Strömungen der Cultur andere Richtungen geben, und als die

ritterliche Zeit an geiftiger Bedeutung abzunehmen begann, fing der Geift des

Bürgerthumes an, jenen Einflufs zu gewinnen, der es ihm möglich machte, der Zeit

die Richtung vorzuzeichnen. So war es bei uns möglich, dafs das XV. Jahrhundert

eine neue Epoche bezeichnete. Zwar war fie in«formaler Beziehung zunächf‘c abhängig

von dem, was das XIII. Jahrhundert gefchaffen, das wir als .die Blüthezeit der

mittelalterlichen Kunfi: anfehen, und die Formengebilde des XV. haben etwas von

der erniten Hoheit eingebüfst, die im XIII. Jahrhundert herrfchte, fo dafs wir mit

einem gewiffen Rechte das XV. Jahrhundert als eine Zeit des Verfalles bezeichnen

dürfen. Aber wenn wir genau zufehen, fo handelt es fich doch wieder in jener

Zeit um ganz Anderes, als früher: es treten fo viele neue Elemente auf; das, was

in fchwächlicher Weife aus älterer Zeit herübergenommen und fortgebildet wird, ift

fo nebenfächlich und rein äufserlich, dafs denn doch die Zeit nicht blofs als eine

folche des Verfalles der älteren Kunft angefehen werden darf, fondern fich als eine

ganz neue kund giebt, die nur eben nicht jäh mit der alten Tradition gebrochen.

Abermals fehen wir um die Wende des XV. und XVI. Jahrhunderts die Kunft neue

Formen annehmen; indeffen fo augenfällig verfchieden gerade die äufseren Formen

find, ift doch Wefen und Geift kaum anders, nur eben ein wenig weiter entwickelt,

als das ganze XV. Jahrhundert hindurch, und die Einführung neuer äufserlicher

Formen nichts als ein neuer Beleg dafür, dafs im Gegenfatze zur islamitifchen die

chriftlich-abendländifche Cultur fähig war, neue Ideen aufzunehmen und ihnen Ge—

Halt zu geben.

Eines aber blieb fich das ganze Mittelalter hindurch gleich. So wenig wie

die ritterliche, war die darauf folgende bürgerliche Zeit eine Zeit des Friedens: auch

ihre Entwickelung vollzog fich unter der Herrfchaft derfelben Elemente, welche in

den vorhergehenden Epochen den Idealen entgegen gearbeitet hatten. Der Selb-

f’cändigkeitstrieb der Einzelnen, die fich einem grofsen Ganzen nicht fügen wollten,

und die Herrfchaft der Nämlichen, die doch Andere fich unterthan machen und an

ihre Intereffen feffeln wollten, drückten einem Jeden die Waffen in die Hand.

- ‘Kriegsgetümmel erfüllte zu allen Zeiten des Mittelalters die Welt, und war es nicht

der grofse Kampf von Volk gegen Volk, fo war es der kleine von Mann gegen

Mann, von Fürften und Adeligen gegen ihresgleichen und gegen die Städte, der

allenthalben tobte.

Wer nicht zum Kriege gerüflet und ftark genug war, fich gegen Jeden zu

vertheidigen, der da kommen mochte, war verloren. Den Idealen dienen, an ihnen

fich erheben, durch ihre Pflege fein Leben verfchönern, konnte nur, wer Park und

mächtig genug war, mit feinen Idealen auch feine Exiftenz zu vertheidigen. Nichts

und Keiner hatte eine höhere Bedeutung, als ihm feine Macht, als ihm die Kraft

feines Armes verlieh. Selbft des Kaifers Würde gab ihm keine andere Bedeutung,

als jeder Andere fie hatte, wenn nicht die Gröfse feiner Macht ihn in den Stand

fetzte, der \Nürde Nachdruck zu geben. Auf des Schwertes Spitze ruhte Alles;

nur unter dem Schutze des Schwertes konnte fich eine Cultur entwickeln, nur unter

deffen Schutze die Kunft gedeihen. Grofse Unternehmungen, welcher Art immer,
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wie wichtig immer für den Culturfortfchritt, konnten nur gedeihen unter dem Schutze

einer großen Macht, und je größer die Zerfplitterung, je kleiner alfo die Macht des

Einzelnen war, um fo kleiner mußten die Unternehmungen fein; um fo größer konnte

aber deren Zahl, um fo mannigfacher aber ihre Art werden. Da die baulichen

Unternehmungen alfo in erfier Linie von den Machtverhältniffen der Bauenden ab-

hängig, Bauten aber auch das Erfle find, was als Grundlage einer jeden Cultur

unternommen werden muffte, fo fpiegelt lich in den Bauten auf das getreuef’ce auch

der äußere Gang der Gefchichte des Mittelalters ab.


